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		Beim Schmied in der Ruhl

		Aufschreckt der Herr vor Tau und Tag:

Klingt Speer und Schild? Schallt Schwerterschlag?

Welch dumpf Gedröhn! – Durchs Fenster bricht

Fahlblau das erste Morgenlicht.

            –
»Landgraf, werde hart!« –

		Schwül war die Nacht und schwer der Traum.

Sein Blick durchirrt den kahlen Raum –

Hier lehnt der Jagdspieß, dort die Wehr, –

Da dröhnt's aufs neue dumpf und schwer:

            –
»Landgraf, werde hart!« –

		Und diesmal klang es laut und hell.

Er springt vom harten Lager schnell,

Indes der Hammer wieder sinkt,

Und laut das gleiche Sprüchlein klingt:

            –
»Landgraf, werde hart!« –

		Zur ruß'gen Schmiede tritt er ein,

Wo angeloht vom Feuerschein

Der bärt'ge Schmied mit starker Faust

Den Hammer schwingt, der niedersaust.

            –
»Landgraf, werde hart!« –

		Scheu streift den Herrn ein finstrer Blick

Dann packt der Schmied das Eisenstück

Und wirft's herum. Ungern fürwahr

Herbergt er einen von der Schar!

            –
»Landgraf, werde hart!« –

		»Sag', Mann, was willst du mit dem Spruch?

Dein Schmiedesegen klingt wie Fluch!«

Fest sieht der Schmied den Fremden an:

»Merkt ihn, seid Ihr sein Jagdkumpan! –

            Landgraf,
werde hart!« [bookmark: page6]

		Hebt dräuend seinen Hammer drauf

Und tut den Mund zur Klage auf;

Des Landes Edle klagt er an

Ums Leid, das sie dem Volk getan.

            –
»Landgraf, werde hart!« –

		Daß Unrecht rings in Recht verkehrt,

Und keiner war, der dem gewehrt.

»Aufwuchs der Haß. In Halmen steht

Die böse Saat, die ausgesäet, –

            Landgraf,
werde hart!

		So schrei' hinaus ich's, Tag für Tag,

Schrei's laut bei jedem Hammerschlag;

In Feuersgluten schmied' ich mir

Den Herrn nach Volkes Willen hier:

            Landgraf,
werde hart!

		Hart soll er werden, hart wie Stahl,

Zu brechen unsrer Frohne Qual!

Ein eisern Herz schweiß' ich ihm ein,

Stahlhart soll seine Schwerthand sein, –

            Landgraf,
werde hart!« –

		– Der fremde Jäger schaut gebannt

Hin auf des Schmiedes ruß'ge Hand,

Er furcht die Brauen, ballt die Faust

Und glüht im Zorn, – der Hammer saust, –

            Der
Landgraf wurde hart. [bookmark: page7]

	
		
		Der stärkste Wall

		Auf Neuenburg, dem Schlosse, weilt Landgraf Ludwig
gern.

Heut hat er dort zum Gaste den kaiserlichen Herrn,

Den Hohenstaufen Friedrich, der Rotbart zubenannt,

weithin durch alle Lande berühmt und wohlbekannt.

		Lustwandelnd schreiten beide hin durch das stolze
Schloß

Und prüfen die Gelasse für Ritterschaft und Troß;

Dann treten sie am Ende zum Tor der Burg hinaus

Und schauen in die weiten Thüringer Lande aus.

		Da hebt der bärt'ge Kaiser also zu reden an:

»Das Schloß und seine Lage mir wohl gefallen kann,

Doch sagt, wo nehmt Ihr Ruhe darin zu wohnen her?

Nicht Mauern rings noch Wälle seh' ich zu Schutz und wehr.«

		Der Landgraf drauf mit Lächeln: »Mich sorgt die
Schutzwehr nicht,

Die bau' ich stark und mächtig, sobald sie mir gebricht.«

»Gut«, spricht der Kaiser wieder, »doch denkt, gar lange Zeit

Braucht's, wolltet Ihr errichten hier Mauern hoch und breit«

		»Ei, kaum zwei volle Tage!« –Da lacht der Rotbart:
»Traun,

Die Wundermauern möcht' ich bei Tageslicht beschaun.

Und wenn des ganzen Reiches Steinmetzen all' zur Stell',

Sie bauten miteinander die Wälle nicht so schnell.«

		Der Landgraf schweigt, doch eilends schickt er die
Boten aus

Rings an die Herrn und Großen des Landes, Haus bei Haus,

Und läßt sie all' entbieten in voller Waffentracht

Mit wenig reis'gen Leuten aus Neuenburg zur Nacht.

		– Als früh am nächsten Morgen der Kaiser kaum
erwacht,

Wird ihm von einem Knappen des Grafen Gruß gebracht:

»Steht auf, mein Herr und Kaiser, die Mauer Euch beschaut,

Die um mein Schloß ich eilends in einer Nacht erbaut!« [bookmark: page8]

		Der Kaiser schlägt das Zeichen des Kreuzes:
»Teufelsspuk!

will mich mein Schwäher blenden mit schwarzer Kunst und
Trug?«

Er tritt aus dem Gelasse, da sieht er, was geschah,

Denn ohne Zauberkünste steht eine Mauer da!

		Ringsum von reis'gen Mannen ein dichter, fester
Kranz, –

wie blitzen Speer und Schilde im Morgensonnenglanz!

wie hell blinkt auf den Wappen das edle Gold darein!

Gleich einem Wall von Eisen stehn die gedrängten Reih'n.

		Mit Eisenhut und Harnisch gerüstet wie zum
Streit,

Zum Kampf auf Tod und Leben mit jedem Feind bereit.

Und wo ein Turm mit Zinnen die Mauern sonst durchbricht,

Da flattert hoch ein Banner im ersten Sonnenlicht.

		Der Kaiser steht ergriffen: »So edlen Wall
fürwahr

Sah bis zu dieser Stunde noch nie mein Augenpaar!

Habt Dank für solche Lehre! – Nicht Eisen und nicht Stein

Kann fester als die Treue des tapfren Volkes sein.« [bookmark: page9]

	
		
		Der Festschmuck der heiligen Elisabeth

		Der Staufenkaiser Friedrich war

Auf Wartburg eingeritten,

Und mit ihm der Ritter und Höflinge Schar,

Mit seidenem Wams und mit wallendem Haar

Und mit feinen, höfischen Sitten.

		Dem Gaste zu Ehren ward festlich das Mahl

Und ein fröhlich Gelage bereitet,

Und droben im weiten Rittersaal

Hat des Landgrafen liebliches Ehegemahl

Viel kostbar Gewirk gebreitet.

		Des Kaisers Hochsitz hat sie bekränzt

Und auf seinem Tische den Becher;

Des fürstlichen Hauses Geräte glänzt,

Hell funkeln die Kannen, darin man kredenzt

Den Wein dem fürnehmen Zecher.

		Doch ehe das frohe Fest beginnt

Und die hohen Gäste erscheinen,

Die Herrin leise der Halle entrinnt;

Sie setzt sich ins Frauengemach und spinnt

Bei ihren spielenden Kleinen. –

		Und der Kaiser tritt in den Saal herein

Und spricht: »Was muß ich schauen?

Wohl leuchtet alles in festlichem Schein,

Doch miss' ich den köstlichsten Edelstein,

Herr Landgraf, Eure Frauen!«

		Dem Landgraf Ludwig furcht sich die Brau',

Er schickt zur Kemenate:

»Kommt flugs, daß der Kaiser die Herrin schau',

Elisabeth, geliebte Frau,

In Eurem Feierstaate!« [bookmark: page10]

		Erglühend neigt sich das holde Gesicht

Auf die tanzende Spindel nieder;

Darauf sie zum Boten die Worte spricht:

»Wohl folgte ich gern, doch vermag ich's nicht,«

Und senkt in Scham die Lider.

		– Ihren Kronreif mit funkelndem Edelgestein

Hat jüngst sie vom Haupte genommen,

Um ihn in Demut dem Herrn zu weihn.

Nun birgt ihn der Kirche Altarschrein, –

Sie müßt' sonder Krone kommen.

		Und die güldenen Spangen, das Festgewand,

Der seidene Mantel, die Schuhe?

Längst gab den Erlös ihre milde Hand

An Arme und Kranke in Stadt und Land;

Leer sind ihr Schrein und Truhe. –

		Und da sie in Bangnis sitzt und sinnt,

wie der Zorn des Grafen zu lindern,

Hört sie ein Rauschen, – ist's der Wind? –

Ihr entgleitet der Faden, den sie spinnt:

Wer steht an der Tür bei den Kindern?

		Ein zweiter Bote? – Doch, wie sie erschrickt,

Ist leer schon der Platz an der Pforte.

In des Söhnleins Händen ihr Auge erblickt

Einen blauen Mantel, köstlich gestickt

Mit goldener Lilienborte.

		Es breitet Sophie einen Schleier zart,

Und – blinkend in sonnigstem Golde, –

Einen Stirnreif reicht ihr Irmingard, –

Da schmückt sich nach edler Frauen Art

Zum Kaisermahl die Holde.

		Sie schreitet hinein in den festlichen Saal,

Die lauten Stimmen schweigen;

Mit Staunen hebt sich manch Blick vom Pokal

Und von dem lecker bereiteten Mahl,

Und alle Häupter sich neigen. [bookmark: page11]

		Und der Kaiser erhebt sich und tritt heran,

Die Herrin des Hauses zu grüßen,

Und reicht ihr die Rechte und führt sie sodann

Die Stufen zum hohen Gestühl hinan

Und wählt seinen Sitz ihr zu Füßen.

		Und spricht verträumt: »Vieledle Frau,

Nicht weiß ich, wie mir geschehen!

Ob ich gleich Euch zum ersten Male heut schau,

So dünkt mich, umwallt von des Mantels Blau,

Hätt' ich Euch längst schon gesehen.

		Ob's einst in Kinderträumen war!

Ob an geweihter Stätte?

Es leuchtet so eigen in Eurem Haar

Der schlichte Reif, – so licht und klar,

Als ob er Strahlen hätte!« [bookmark: page12]

	
		
		Marienfäden

		Herbsttag im Wartburghof. Umzogen

Von Eppich und von wildem Wein

Stehn lächelnd heut im Sonnenschein

Die Erker und die Mauerbogen.

		Vom kleinen Gärtlein an der Seite

Kommt später Rosen süßer Duft,

Und wie ein Kranz, bei klarer Luft,

Liegt rings der Bergwald in der Weite.

		Da schwebt mit silberweißem Flimmern

Ein feiner Faden leicht heran

Und hängt sich an die Mauer an,

Wo herbstlich rot die Ranken schimmern.

		Mariengarn! – Dem tiefen Bronnen

Entsteigt in Schleier eingehüllt

Frau Sage, und ein schönes Bild

Zeigt sie aus Tagen, längst verronnen:

		Vier Engelsbüblein, holde, kleine,

Die ziehn »das Garn der lieben Frau«

Hier zwischen Mauern, altersgrau,

Geschäftig auf als Wäscheleine.

		Und junge, flinke Mägde schreiten

Mit großen Körben hin und her,

Das Linnen, silberweiß und schwer,

Darüber sorgsam auszubreiten.

		Indes, umspielt vom Windesfächeln,

Hoch droben auf dem Söller steht

Die Landgräfin Elisabeth

Und niederschaut mit frommem Lächeln. [bookmark: page13]

	
		
		Salz und Brot segnet Gott

		Des Köhlers Hütte tief im Tann

Naht ein verirrter Jägersmann,

Solch Herr kommt selten.

»Grüß Gott, Mann!« spricht er. »Wenn du hast

Etwas zum Mahl für einen Gast,

So bring's, ich werd's vergelten!«

		»Hab', Gott sei Dank, noch stets genug!«

Sprach drauf der Köhler frei und trug

Auf ird'nem Teller

Ihm auf mit Salz ein groß Stück Brot,

Die einz'ge Zehrung, die ihm bot'

Hier draußen Küch' und Keller.

		Was schaut der Herr so seltsam drein

Und beißt doch herzhaft gleich hinein?

Kein Leckerbissen

Macht ihn – will's scheinen – besser satt;

Auch ruht auf harter Lagerstatt

Er wie auf weichen Kissen.

		Darauf in kühler Abendzeit

Gibt ihm der Wirt das Weggeleit

Heim durch die Tannen.

Fern schimmert schon das Königsschloß,

Da stoßen sie auf einen Troß

Von ausgeschickten Mannen.

		Dem Köhler bangt's. Jetzt wird ihm klar,

Daß Gast in seinem Hüttchen war

Des Landes König.

Am liebsten lief' er schnell davon,

Doch halten ihn die Diener schon;

Sein Sträuben hilft ihm wenig. [bookmark: page14]

		Er muß ins Schloß. »Komm, guter Mann,«

Spricht hier der Fürst, »tritt frei heran

Zu meinen Gästen!

Hier bin ich Wirt in diesem Saal, –

Nun iß und trink von meinem Mahl,

Ist's gleich nicht viel vom besten!«

		Der Köhler macht ein ernst Gesicht

Und ruft bestürzt: »Herr, sagt das nicht,

Hört meine Bitte!«

Der König lacht: »Was ficht dich an?

Zum Gastmahl ladet jedermann

Also nach feiner Sitte.« –

		»Mag sein, o Herr! Doch ist's nicht recht.

Und eins dabei gefiel mir schlecht:

Vor meinen Blicken

Stand doch – ich schwör's Euch! – bei dem Gruß

Der Teufel mit dem Pferdefuß

Leibhaftig Euch im Rücken.«

		Laut lacht die ganze Höflingsschar,

Der König nur spricht ernst: »Fürwahr,

Ein seltsam Zeichen!

Sieh, als ich zu dir heute kam,

Hatt' ich, da ich dein Wort vernahm,

Auch ein Gesicht desgleichen.

		Doch hinter dir, mein Freund, da stand

Ein Himmlischer im Lichtgewand

Und schien zu legen

Aufs karge Mahl von Salz und Brot,

Das deine Arbeitshand mir bot,

Als Würze Himmelssegen.« [bookmark: page15]

	
		
		Treue

		Jäh traf ihn der Todesstoß in der Schlacht.

Sie haben ihn beide heimgebracht,

Sein alter Knappe, das treue Roß,

Auf seiner Väter graues Schloß.

		Gesenkten Hauptes, in schleppendem Tritt,

Hielt mit dem Rappen der Graubart Schritt;

Der Wächter vom Turme sah ihr Nah'n

Und hat ihnen schweigend aufgetan.

		Die Ketten rasselten dumpf und schwer.

Das war eine traurige Wiederkehr!

Mit klagendem Wiehern trug das Roß

Durchs Tor des Hauses letzten Sproß.

		Und sie haben ihn nach der Väter Art

In der weiten Halle aufgebahrt,

Mit frischem Eichengrün umlaubt

Den Eisenhut und das junge Haupt.

		Vom Greise bis zum Enkelkind

Kam Abschied nehmen das Ingesind,

Den schweren Abschied von Zucht und Recht

Des letzten Herrn aus dem alten Geschlecht.

		Dann hielt der Graubart einsam Wacht,

Und die sternenlose, schwüle Nacht

Legte ihr Bahrtuch schwer und tief

Auf den, der wachte, und den, der schlief.

		Der Alte stand reglos wie aus Erz;

Nur in der Tiefe wühlte der Schmerz.

Der in Treuen gefolgt dreier Herren Gebot,

Bewachte den letzten treu noch im Tod. [bookmark: page16]

		Von den Wänden her raunt's: »Wenn der Morgen
tagt,

Dann kommen die Sippen angejagt!

Dann beginnt der Kampf um herrenlos Gut,

Erklirren die Schwerter und fließt das Blut.

		Uns stillen Schläfern vom alten Geschlecht

Wird schnöde genommen das heiligste Recht:

Die Todesruhe wird grausam gestört,

Das letzte Gut, das uns hier noch gehört!«

		Hui, fährt der Wettersturm durch das Tor!

Die glimmende Fackel lodert empor;

Wild schleudert sie eine nervige Faust

Ins Dachgebälk, daß es kracht und saust.

		Die lohende Flamme leckt mit Gier

An den Balkenköpfen des Schnitzwerks Zier.

Bald flammt es und prasselt; greller Schein

Umleuchtet den stillen Totenschrein.

		In die zehrende Lohe bläst der Wind,

Draußen rettet sich Vieh und Gesind.

Da – ein Schnauben, ein Wiehern – ins flammende Licht

Ein Roß mit wallender Mähne bricht.

		Mit erhobenem Haupt und stampfendem Huf,

Als hör' es von fern seines Herren Ruf!

Und mit dem Letzten vom alten Geschlecht

Verzehren die Flammen Roß und Knecht. [bookmark: page17]

	
		
		Des jüngsten Chorherrn Maienpredigt

		Von der Abtei schallt Glockenklang:

»Geöffnet steht die Pforte,

Du Christenvolk nimm deinen Gang

Zu Messe und zu Chorgesang

Und frommem Predigtworte!«

		Doch Alt und Jung zieht lachend vorbei:

»Ruft nur ehrwürdige Glocken!

Auf dem grünen Anger mit seiner Schalmei

Weiß draußen der Mai, der blühende Mai,

Vieltausendmal süßer zu locken.«

		Die Klerisei voll Zürnens ist:

Eine Predigt vor leeren Bänken,

Das werde gestraft in kürzester Frist,

Sonst triumphiert der Antichrist

Bald in den vollen Schänken.

		Nur einer spricht: »Das Volk ist ein Kind,

Man soll's nicht mit Ruten bekehren!«

Und denkt: Ei wartet, ihr locker Gesind,

Wenn ihr meint, daß ihr heut dem Sermon entrinnt,

Will ich eines Bess'ren euch lehren! –

		Legt ab Brevier und Meßgewand –

Nicht macht's ihm große Schmerzen –

Hängt übers Wams mit flinker Hand

Die Laute an schimmerndem Seidenband,

Und ihm selber wird froh im Herzen.

		Dann zieht auch er hinaus vor das Tor

In die lachende Maiensonne.

Da stehen die Birken in grünem Flor,

Die Blumen recken die Köpfe empor

In Licht und Lenzeswonne. [bookmark: page18]

		Und alles Volk jauchzt: »Tandaradei,

Laßt Sünden und laßt Pfaffen!

Der holde Mai, der liebe Mai

Kommt einmal nur, zieht schnell vorbei

Und ward zur Lust erschaffen!«

		Das jubelt laut und tanzt und singt

Rings auf der grünen Wiese;

Der Vögel Lied dazwischen klingt,

Und Kindervolk im Reigen springt,

Froh, wie im Paradiese.

		Der junge Mönch es lächelnd sieht

Und greift in die Saiten leise,

Stimmt an ein fröhlich Maienlied,

Und lockend durch die Lüfte zieht

Die neue Lenzesweise.

		Da laufen alle, jung und alt,

Herbei aus weiter Runde;

Ein Häuflein Hörer ist gar bald

Gebannt mit lieblicher Gewalt

Vom Lied aus Sängermunde.

		Von Liebe singt's und Maienlust,

Von Kampfspiel auf der Heide,

Von allem, was die Menschenbrust

Durchklingt, bewußt und unbewußt,

In Freuden und im Leide.

		Doch mählich wandelt sich der Ton

Und anders wird die Weise;

Jetzt klingt ein frommes Loblied schon

Wie Engelsang am Himmelsthron, –

Sic horchen auf im Kreise.

		Dem Schöpfer klingt's der Frühlingspracht,

Die strahlend rings ergossen,

Dem Sohn, der in die Sündennacht

Den Lenz des ew'gen Heils gebracht,

Dafür sein Blut geflossen. [bookmark: page19]

		Rings lauscht das Volk. Gleich neuer Mär

Klingt heut die alte Kunde, –

Nicht kirchendüster, weihrauchschwer, –

Als ob der Lenzhauch drinnen wär'

Von dieser Morgenstunde.

		Längst hängt die Laute still und stumm,

Das Singen ward zur Predigt.

Dann beugt dem Apostolikum

Und Segen sich das Volk ringsum:

Die Botschaft ist erledigt. [bookmark: page20]

	
		
		Der Kinderkreuzzug

		(1237)

		»Schaut, Vater, was zieht da aus dem Tann

Für ein langer, langer Zug heran?

Und vom Tale herauf klingt Glockenläuten!«

Der Vater schattet mit der Hand

Die Augen und blickt hinaus ins Land:

»Ist Kindervolk! Was mag das bedeuten?«

		Klein-Berta, das blasse Sorgenkind,

Reißt sich los von der Hand der Mutter geschwind

Und ruft: »Da kommen die Engelscharen,

Die ich im Traume heut Nacht gesehn!«

Und sie bleibt mit gefalteten Händchen stehn,

Herbstsonnengold auf den blonden Haaren.

		Und näher und näher kommen sie,

Eintönig erklingt eine Melodie,

Von hellen Kinderstimmen gesungen.

Voran ein Knabe mit goldrotem Haar,

Das Kreuzbanner tragend, dahinter die Schar

Der Kleinen, Hand in Hand geschlungen.

		Wie Erstlingsblüten des Lenzes zu schau'n,

Knaben und Mägdlein, blond und braun,

Alle mit Augen, die seltsam glänzen.

Die Kleinen hängen den Größ'ren am Kleid

Und trippeln dahin in Glückseligkeit,

Geschmückt mit bunten Blumenkränzen.

		»Wir ziehen ins heilige Land hinaus,

Lebt wohl, liebe Eltern, lieb Vaterhaus,

Der Heiland will es haben!

Der liebe Heiland Jesus Christ,

Der Trautgenoß und Herzfreund ist

Den Mädchen und den Knaben. [bookmark: page21]

		Eia, Gloria

Sei, Herr Jesus, dir gesungen

Von viel tausend Kinderzungen!

Schick' uns deine Engelscharen,

Die uns führen und bewahren!«

		Klein-Berta hält länger die Mutter nicht,

Sie streckt mit leuchtendem Angesicht

Den Kindern die blassen Händchen entgegen.

Ihrer zarten, kleinen Leidensgestalt

Zieht's auch den Bruder nach mit Gewalt,

Und die Eltern vermögen sich nicht zu regen.

		Sie stehen gebannt wie von höherer Macht,

Und der Zug verschwindet in Waldesnacht

Wie ein Traumbild mit lieblichem Singen.

Schon hebt sich über den Bergen fern

Mit goldenem Blinken der Abendstern,

Und leise hört man's verklingen:

		»Eia – Gloria

Sei Herr Jesus dir gesungen

Von vieltausend Kinderzungen!

Schick' uns deine Engelscharen,

Die uns hüten und bewahren!« [bookmark: page22]

	
		
		Luther in Erfurt

		Vier kahle Wände. Flackernd Licht

Fällt auf ein bleiches Mönchsgesicht,

In tiefe Augen, die durchwacht

Mit brennenden Lidern die ganze Nacht.

Beschwörend hebt eine hagere Hand

Sich aus dem dunklen Mönchsgewand.

Ob der Geschor'ne mit Geistern spricht?

In letztem Zucken erstirbt das Licht.

Und lauter klingt es: »Aus Gnaden allein

Soll der Christ nach dem Worte selig sein?

Gerungen hab' ich die lange Zeit

Um der guten Werke Gerechtigkeit,

Weiß, wie das Töten des Fleisches tut, –

Gegeißelt hab' ich mich bis aufs Blut, –

Und dennoch blieb ich, wie ich war:

Elend und friedlos, Jahr um Jahr.

Demütig nahm ich den Bettelstab

Und zog die Gassen auf und ab;

Almosen hab' ich dem Orden geheischt,

Und Scham hat die Seele mir zerfleischt.

Doch blieb ich ein Sünder, der nimmer wert,

Daß, Herre, dein Antlitz sich zu ihm kehrt!« –

Starr richtet sich auf das mächtige Haupt:

»Helf' Gott, daß mein Herz an Gnade glaubt!« – –

Längst floß des Morgens erster Schein

Fahlblau ins kleine Fenster herein,

Nun flammt der Ost in roter Glut, –

Sein Hirn durchzuckt's: »Wie Christi Blut!«

Jetzt schießt ein Strahlenbündel empor,

Und die Sonne tritt aus dem Wolkentor. –

Mit dem Blick eines Sehers, groß und weit,

Schaut er ahnend hinaus in die Herrlichkeit.

Das ist der Gnadensonne Bild,

Die sich täglich hebt überm Erdengefild,

Die unverdient auf alles fließt

Und Lebenskräfte herniedergießt! [bookmark: page23]

Des Mönches Haupt umspielt der Glanz,

Als trüge es einen Strahlenkranz.

Jetzt wird der Seele offenbart,

was sie nimmer ergrübelt schwer und hart:

»Also hat Gott die Welt geliebt,

Daß er den einigen Sohn ihr gibt!«

Greif' zu, Martinus, dem Gnade verbürgt

Das Gotteslamm am Kreuz erwürgt!

– – Fort Menschensatzung und Klerisei!

Die Gnade fließt vom Himmel frei,

Strömt wie der liebe Sonnenschein

Ganz unverdient ins Herz hinein.

Und der in bangen Zweifeln lag

Schaut klar hinaus in den neuen Tag;

Die Bangnis wich, die Nacht zerrann.

Der aufsteht, ist ein freier Mann. [bookmark: page24]

	
		
		Luther auf Wartburg

		Die Kemenate hellt Blitzesschein,

Fahlblau und schwefelgelb zuckt es herein;

Durchs Waldgebirge die Donner rollen,

Als ob Dämonen in Lüften grollen.

Am Fenster, umgeistert vom irren Licht,

Ein bleiches, verwachtes Angesicht.

– – – Der vor Kaiser und Reichstag so kühn gezeugt,

Martinus, was hat dir den Mut gebeugt?

– – Blitze hier – Blitze da!

Fern flammt es und nah, –

Von überall

Der Donner Schall

Und Widerhall.

– – – Schwarmgeister haben das Volk verwirrt,

Römische Wölfe dringen ein,

Die Herde zerstreut sich ohne Hirt:

»Siehe darein,

Herre Gott, Herre Gott!

Laß uns nicht werden der Feinde Spott!« –

– Hui! fährt eines Wetterstrahls Flammengewalt

Züngelnd über den Buchenwald

Ins Gemach hinein.

Irrender Schein

Huscht hier und dort

Über Wand und Geräte fort,

Und – neben der Bettstatt – was ist das? –

– »Satanas?« –

In den Augen lodert der Hölle Brand;

Mit höhnischem Lachen

Reckt er sich auf im roten Gewand:

Mönchlein, was wolltest du wider mich machen?

– Da bäumt sich die trotzige Bauernkraft,

Lange erschlafft,

Da zwingt der starke Glaubensmut

Siegreich das schreckhaft zagende Blut:

»Hie Jesus Christ, unser Gott, [bookmark: page25]

Der Herre Zebaoth!«

Und krachend – geschleudert von nerviger Hand

Zerschellt das Tintenfaß an der Wand.

– – – Noch ein feuriger Streif

Wie ein schleppender Schweif,

Dann Dunkel und Stille rings umher.

Draußen verzieht sich das Wetter, das schlimme,

Blitze und Donner fahren nicht mehr,

Und feierlich spricht eine markige Stimme:

»Und ob die Welt voll Teufel wär'

Und wollt' uns gar verschlingen,

So fürchten wir uns nicht so sehr,

Es soll uns doch gelingen!« [bookmark: page26]

	
		
		Karl V. in Erfurt

		Im Saale der Pfalz lehnt bleich und matt,

Der Welt und des Regierens satt,

Der fünfte Karl im hohen Gestühl

Und blickt auf das bunte Marktgewühl.

		Ob die Sonne in seinem Reich nicht sinkt,

Ihr Glanz ihm keine Freude bringt;

Menschenverachtung umzuckt den Mund,

Und seine Seele ist krank und wund.

		Da fährt er empor – ein Tritt im Saal –

Ist's der Magier, den er zu rufen befahl,

Magister Faustus, der Wundermann,

Der Dämonen und Geister beschwören kann?

		Die ganze Welt rühmt seine Kunst,

Nun rühm' er sich heute der Kaisergunst!

»Tritt näher!« – Lässig winkt die Hand

Dem Mann im faltigen, schwarzen Gewand.

		Der reckt sich auf in stolzer Kraft,

Seine dunklen Augen glühn rätselhaft.

»Mein Kaiser befiehlt?« – Matt hebt sich das Haupt

Des Herrschers, der nicht an sich selbst mehr glaubt.

		Er heftet auf ihn den prüfenden Blick

Und lehnt sich tiefer noch zurück:

»Wir möchten sehen, was du vermagst,

Ob die Geister dir dienstbar sind, wie du sagst!«

		Die zwingenden Augen halten im Bann

Den Kronenträger, den müden Mann,

Der versonnen flüstert: »Da war ein Held,

Den ich selbst mir zum Vorbild einst aufgestellt, [bookmark: page27]

		Dem ich zugejauchzt, da ich Knabe noch war,

In sonniger Zeit vor manchem Jahr.

Ruf' den großen Alexander herbei,

Daß ich frag', ob er glücklich gewesen sei?

		Ob ihm der Ruhm das Sehnen gestillt?

Ob ihm die Weltmacht das Herz gefüllt?« –

Und gefolgt von des Herrschers mattem Blick

Tritt der Magier in den Raum zurück.

		– Allmählich verdunkelt sich der Saal,

Es wogt in der Tiefe bläulich fahl,

Schatten ziehen, und langsam wallt

Heran durch den Dunst eine hohe Gestalt.

		Die Schleier lösen sich von ihr los, – –

Da steht die Erscheinung – riesengroß –

Und geisterhaftes, bleiches Licht

Fließt über ein junges, stolzes Gesicht.

		Magische Flämmchen tanzen im Raum,

Starr blickt der Kaiser und atmet kaum;

Um des Armstuhls Lehnen die Hände gekrallt,

Sitzt er, gebannt von des Zaubers Gewalt.

		Das ist Alexander! Vom Lorbeer umlaubt

Das junge königliche Haupt,

Siegesfreude im leuchtenden Blick

Und auf den Lippen lachendes Glück.

		Doch was hebt sich da neben dem stolzen Mann

Und schmiegt sich in zärtlicher Liebe an?

In Prachtgewänder gehüllt den Leib:

Roxane, das schönste irdische Weib! – –

		– Und das Bild verblaßt. Bis sein Schatten
zerfloß,

Läßt es des Kaisers Auge nicht los,

Und wie dies endlich müde sinkt,

Seine Hand dem Magier den Abschied winkt. [bookmark: page28]

		– Keiner Frage bedarf's. Als Gefährtin der
Macht

Sah er das Glück, das dem Helden gelacht;

Die ihn selbst nur betrogen und betört,

Die Frauenliebe, hat jenem gehört.

		Und nicht, bis es langsam im Sande verrann,

Trug jener sein Los, ein einsamer Mann;

Da ihm Macht, wie Liebe, das Höchste bot,

Krönte sein Glück ein früher Tod. [bookmark: page29]

	
		
		Herr Wernher und der Kuckuck

		Herrn Wernher war groß Leid geschehn

Von einer Ungetreuen,

Nun mochte er nicht die Sonne sehn

Und nicht durch den blühenden Frühling gehn,

Nicht lachen mehr und sich freuen.

		»Was frommt mir mein stolzes Ahnenschloß.

Darf ich's mit ihr nicht teilen?

Was frommt mir der Diener und Knappen Troß,

Mein Edelfalk und mein Berberroß?

Kann alles die Wunde nicht heilen.

		Am liebsten versteckt' ich mein Herzeleid

Im Schatten der Klostermauern,

Und wär' ich nur dort erst dem Herrn geweiht,

Und trüge der frommen Brüder Kleid,

So dürft' ich in Frieden trauern!« –

		Herr Wernher stieg langsam, gesenkt das
Haupt,

Zum Stift im Tale hernieder;

Er, dem mit der Liebsten das Glück geraubt,

Schritt traurig den Burgweg, frisch belaubt,

Unter Weißdorn und blühendem Flieder.

		Schon blickte das Kloster durch den Tann,

Er sah seiner Pforte Stufen,

Ein Glöcklein hub lockend zu läuten an, –

Was stockte der Fuß dem schreitenden Mann?

Einen Kuckuck hörte er rufen.

		Da dacht' er des Brauches, so oft geübt

In seinen Kinderjahren:

»Kuckuck, Prophete, wenn's dir beliebt,

Sag', wieviel Jahr mir zu leben noch gibt

Der Himmel? Möcht's wohl erfahren!« [bookmark: page30]

		Und der Kuckuck aus vollem Halse schrie, –

Herr Wernher zählte und zählte.

»O endet dies Jammerleben denn nie?« –

Doch der eifrige Kuckuck weiterschrie,

Bis eins nur an fünfzig fehlte.

		Da setzt' sich Herr Wernher am Wegesrand

Zu Thymian und roten Nelken,

Hob sein Haupt und sah in das blühende Land:

»Soll ich wirklich dort hinter der grauen Wand

Nun fünfzig Jahre lang welken?

		Soll fünfzig Jahre das Ordenskleid

Mit Fasten und Beten tragen?

Soll fünfzig Jahre ums Herzeleid

Dem Waffenspiel und dem frohen Gejaid

Und der goldnen Freiheit entsagen?«

		Und ein Lächeln flog über des Jungherrn
Gesicht:

»Kuckuck, hab' Dank für dein Mahnen!

Mir scheint, mit dem Kloster eilt es noch nicht!«

Und er wandte den Blick zum Sonnenlicht

Und schritt heimwärts zur Burg seiner Ahnen. [bookmark: page31]

	
		
		Die Trompetereiche

		Kaiserliche und Schweden, – rings

Küraß und blitzende Wehre!

Es liegen im Lager rechts und links

Die beiden gewappneten Heere.

Wo schimmernd in goldenem Sonnenglanz

Herbstfäden zu Netzen sich spinnen,

Soll noch einmal wieder der blutige Tanz

Auf Thüringer Erde beginnen.

		Da kommen reitende Boten von fern

Wie der Sturmwind angefahren:

»Friede in deutschen Landen, ihr Herrn,

Nach dreißig schweren Jahren!«

Und die Feldherren treten aus ihrem Gezelt,

Das Blut von den Schwertern zu wischen;

Hell braust das Jubelgeschrei übers Feld,

Auch manch wildes Gefluche dazwischen.

		Zwei Trompeter werden ausgesandt,

Ein Kaiserlicher, ein Schwede,

Dem Gegner zu künden, daß nunmehr fand

Ihr Ende die lange Fehde,

Daß am grünen Tische zu Osnabrück,

Nach vielem Tintefließen

Gelungen das große Meisterstück,

Endlich Frieden zu schließen.

		Bei einer Eiche, jung und fest,

Stoßen die zwei aufeinander,

Und klettern beide hinauf ins Geäst

Und blasen fröhlich selbander

Die frohe Kunde für jedes Haus

Über Dörfer, Städte und Felder

Hell schmetternd ins weite Land hinaus

Bis in die herbstlichen Wälder: [bookmark: page32]

		»Friede im Land! Friede im Land!

Friede dem deutschen Herde!

Das Schwert an den Nagel, die Pflugschar zur Hand, –

Friede auf deutscher Erde!

Im Frieden wächst fürder die neue Saat

Hier und an allen Enden, –

Lobt Gott, der Großes an uns tat,

Mit Herzen, Mund und Händen!«

		– Noch steht die Eiche im Thüringer Gau;

Tiefgrün, mit knorrigen Zweigen

Sieht man hoch in des Himmels Blau

Ihre mächtige Krone steigen.

Und man hört, – so sagen sie weit und breit, –

Ein helles Klingen drinnen,

Wenn übers Land zur Herbsteszeit

Sich silberne Fäden spinnen. [bookmark: page33]

	
		
		Das Nixenlied

		Drei Musikanten ziehn nach Haus

Nachts durch den Wald vom Kirchweihschmaus,

Verschlafen stehn die Tannen.

Dem Brummbaß brennt der Rausch im Hirn,

Er drückt den Hut tief in die Stirn

Und schleppt sich schwer von dannen.

		Die Klarinette jauchzt voll Lust

Und fällt zu Boden, da sie just

Umarmt den Meilenzeiger.

Als Dritter aber zieht allein

Durch Waldnacht und durch Vollmondschein

Verträumt der junge Geiger.

		Ihm scheint verzaubert rings die Welt.

Ist's nicht, als ob er Einzug hält

Ins Reich vom Märchenkönig?

Viel lustig Volk gibt ihm Geleit,

Die stille Waldeseinsamkeit

Hat Stimmen wundertönig.

		Durchs Dickicht er den Weg sich bahnt,

Und plötzlich steht er ungeahnt

Am Born im Nixengrunde,

Verrufen ist der düstre Ort,

Man raunt, ein Zauber walte dort

Nachts um die Geisterstunde.

		Der Geiger tritt zum Brunnenrand,

Nimmt seine Fiedel in die Hand

Und hebt den schlanken Bogen.

Wie klingt das fremd und wundersam!

Ein Lied, das nie sein Ohr vernahm,

Kommt durch den Tann gezogen. [bookmark: page34]

		Nicht weiß er, ob er selbst noch geigt,

Ihm ist, als ob sein Bogen schweigt,

Als lauscht' er fremder Weise,

Die seine heiße Sehnsucht mild

Mit seliger Erfüllung stillt, –

Fern klingt es, süß und leise. –

		Da hebt es sich sacht

Aus des Brunnens Schacht:

Schimmerndes Blondhaar,

Ein schneeiger Leib,

Silberne Flossen, –

Halb Fisch, halb Weib'!

Die Nixe!

Unergründliche Augen

Locken ihn leise,

Und sanft verklingend

Erstirbt die Weise. –

		– In erster grauer Morgenstund'

Kehrt einer heim vom Nixengrund,

Verstört, mit nassen Haaren.

Wieviel die Leute auch gefragt,

Nichts hat er von der Nacht gesagt,

Hat keiner ein Wort erfahren.

		Doch läßt's ihm nimmer Ruh' zu Haus,

Zieht als Vagant landein, landaus,

Das Zauberlied in den Ohren.

Das singt und klingt und lacht und lockt, –

Er geigt und sucht, – der Bogen stockt

Mit schrillem Ton, – verloren!

		So trieb ihn das Sehnen fort und fort,

Zog suchend und geigend von Ort zu Ort,

Bis er müde und grau von Haaren.

Dann fanden ihn Köhler im Nixengrund,

Die Geige im Arm, mit lächelndem Mund

Einst tot vor langen Jahren.
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